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	Illustrations
	Untitled
	Untitled
	Ökologisches Bauen betrifft nicht nur die Häuser, es bezieht auch die Umgebung mit ein.
	Blick in einen der drei Innenhöfe der Tübinger Schafbrühl-Siedlung. In der Nähe der Gebäude befindet sich der private Gartenbereich, vor den Trockenmauern der von allen Bewohnern gemeinsam benutzte Raum.
	Oben: Außerhalb der autofreien Siedlung findet man, unter Grün verborgen, die Parkplätze.
	Mitte: Der Gang zum Kompost gehört zu den Selbstverständlichkeiten auf dem Tübinger Schafbrühl.
	Unten: Einige säen und pflanzen in ihrem Gartenanteil nebeneinander Blumen, Salat, Gemüse und Beerensträucher.
	Oben: In einem der Innenhöfe der ökologischen Siedlung Schaf brühl steht dieses solide gezimmerte Spielhaus.
	Mitte: Der Teddybär ist Spielkamerad und soll auch etwas von der Welt sehen.
	Unten: Gelegentlich ist es schon nicht leicht, Kind, Rucksack und Sprudelkasten vom Parkdeck bis zum Haus zu tragen.
	Das Regenwasser, auf den Dächern eingefangen, speist von Fall zu Fall den Bach, der durch alle drei Höfe fließt.
	Zufrieden registriert man den Zusammenklang von Häusern und Gärten, in denen nur heimische Gewächse blühen.
	Mitten in der Tübinger Siedlung Schafbrühl wurde ein Teich angelegt, das einzige Gelände, das eingezäunt und für Kinder tabu ist.
	Kletterbaum (oben links) und «Erfahrungsparcours» mit Balancierbalken wurden von den Kindern angenommen, auch wenn kein Fotograf in der Nähe ist.
	Die Siedlung Schafbrühl ist ausschließlich Mietern mit Wohnberechtigungsschein Vorbehalten, überwiegend Familien mit Kindern.
	Im Vordergrund der bäuerliche Weiler Waldhausen, dessen Dachformen für die Ökosiedlung Vorbild waren. Auf der Fläche des Schafbrühls mit seiner verdichteten, aber nicht dicht wirkenden Bebauung leben genauso viele Menschen wie auf vergleichbar großen Flächen der Hochhauslandschaft.
	Wintergärten fangen Sonne und damit Energie ein. Alle Materialien sind nach baubiologischen Gesichtspunkten ausgewählt.
	Rechte Seite: Für Kinder ist die Tübinger Schafbrühlsiedlung ein kleines Paradies. Ein Vater hat sogar einen stabilen und formschönen Hasenstall gezimmert.
	Konrad von Weinsberg (1370-1448), Reichserbkämmerer, ist das bekannteste Mitglied dieser Familie. Holzschnitt von 1568.
	Dieses Tympanon von 1425 zeigt Konrad von Weinsberg, seine Frau Anna von Hohenlohe und ihre Kinder. Es erinnert an den Bauherrn der Weikersheimer Stadtkirche.
	Diese historische Aufnahme aus der Zeit um 1900 zeigt deutlich den Zusammenhang und Zusammenklang von Burg – heute Ruine «Weibertreu» Kirche und Stadt Weinsberg.
	St. Johannes in Weinsberg, Grundriß und Längsschnitt.
	Johannes-Kirche in Weinsberg: Langhaus mit Blick auf die südlichen Arkaden und den romanischen Chor, Zustand vor der Restaurierung.
	Romanischer Hauptchor der Weinsberger Johannes-Kirche mit Durchgang zum gotischen Chor. Zeichnung aus der Zeit vor 1900.
	Der Weinsberger Chorturm: links die östliche Außenansicht, rechts der Querschnitt nach Osten.
	Passionszyklus in der Weinsberger Johannes-Kirche: Kreuzigung. Heutiger Zustand nach der Restaurierung im Jahr 1977.
	Goethe im Haus des Stuttgarter Kaufmanns Gottlob Heinrich Rapp, bei der Stiftskirche gelegen. Scherenschnitt von Louise Duttenhofer.
	«Grund-Riß der englischen Anlage von Hohenheim». Dieser Gartenplan aus dem Jahr 1797 macht deutlich, wie reichlich der Park mit Monumenten und Gebäuden durchsetzt war.
	Der Cybele-Tempel, eines der repräsentativsten Gebäude des Englischen Gartens in Hohenheim, einmal von außen, einmal von innen. Gouachen von Viktor Heideloff.
	Die «Drei Säulen des donnernden Jupiter» und die verkleinerte römische Caestiuspyramide im Hohenheimer Englischen Garten.
	Schloß Hohenheim, der letzte Bau, den Herzog Carl Eugen von Württemberg zu errichten befahl, von der Südseite. Goethe hatte an dem Baustil einiges auszusetzen.
	Das Treppenhaus im Hohenheimer Schloß, einem Bau an der Schnittstelle von Barock und Frühklassizismus.
	Stuckarbeit im Westflügel des Schlosses Hohenheim.
	Südseite des Schlosses Hohenheim, in idealisierter Weise gemalt von Viktor Heideloff.
	Letzte Ruhestätte des Dichters Hans Bethge auf dem Kirchheimer Alten Friedhof.
	Eingangsbereich mit der 1888 gestifteten und 1904 eingeweihten Friedhofskapelle. Der Stifter war Jakob Friedrich Schöllkopf; er war 1841 in die USA ausgewandert und durch den Bau des ersten erfolgreich arbeitenden Wasserkraftwerks an den Niagarafällen wohlhabend geworden.
	«Hier ruht sanft Friedrich Wilhelm v. Völter, Major im Königlichen Invalidenkorps, (...) geboren 5. September 1786.»
	Klassizistischer Grabstein mit einer Palme als «sprechendem Wappen»: gesetzt für Christian Heinrich von Palm (1736-1819), Privatier in Kirchheim unter Teck.
	Eines der ältesten Erinnerungszeichen auf dem Alten Friedhof in Kirchheim stammt aus der Barockzeit. Es ist Christoph Otto von Grünenwald (1642-1721) gewidmet, der aus dem Baltikum stammte und als Forstmeister in herzoglich württembergische Dienste trat. Sein Grabstein ist als Ahnenprobe, als Beweis adeliger Herkunft, gestaltet.
	Friederike Heldmaier (1820-1898) erhielt diesen wuchtigen Grabstein in den Formen des Jugendstils.
	Blick auf den von Efeu umwucherten Obelisk auf dem Alten Friedhof von Kirchheim unter Teck. Die gußeisernen Tafeln an dem Obelisken dienen dem «Andenken an die deutschen Kriegshelden 1870-1871», die im deutschfranzösischen Krieg gefallen sind.
	Das Grabmal von Eugen Faber (1843-1903) dokumentiert über den Tod hinaus, welche Bedeutung er als Kirchheimer Fabrikant, Kommerzienrat und Landtagsabgeordneter hatte.
	«Auf der Flucht erschossen»: Elya Rytschkow und Wasily Kutscherow. Gedenkstein für zwei Zwangsarbeiter aus dem Osten.
	Steinkreuz aus schlesischem Granit für Maria von Moltke, die nach dem Krieg durch Eugen Gerstenmaier in Kirchheim unter Teck eine neue Heimat fand.
	«Trauernder Jüngling», ein Beispiel zeitgenössischer Kunst auf dem Kirchheimer Alten Friedhof. Die Figur kniet auf dem Grab der Familie Wiedenhöfer. Eine Arbeit von R. Martin aus dem Jahr 1973.
	«Sterbender Krieger» – Kein Kriegerdenkmal, sondern ein Mahnmal gegen den Krieg von Professor D. Stocker aus dem Jahr 1928.
	Gräber des Frauenstifts Kirchheim unter Teck.
	Kirchheimer Friedhofensemble mit Leichenhalle, erbaut 1903, von Osten gesehen.
	Beim zehn Meter hohen Aussichtsturm auf dem Tübinger Steinenberg wurde wegen der Unauffälligkeit des Baus noch über die Symbolik der Eisenkonstruktion hinweggesehen. Bei anderen Eisen türmen, dem 1899 auf dreißig Meter Höhe emporgezogenen Lembergturm beispielsweise, sorgte die Frage des Baumaterials für heftige ideologische Debatten.
	Ein Erdaufwurf auf dem Tübinger Steinenberg diente bereits im 19. Jahrhundert als Aussichtspunkt. Mit den Jahren war der Blick durch emporwachsende Bäume und Gesträuch versperrt worden, und so entschloß sich der örtliche Verschönerungsverein 1898 zum Bau des eisernen Gerüsts, das sich heute so darbietet.
	Oben: Solche Skelett-Konstruktionen aus Holz leisteten sich insbesondere kleinere Gemeinden als Touristenattraktionen. Daß sie nicht für die Ewigkeit gezimmert waren, zeigt das Beispiel des Tübinger Bußturms: Bereits bei den Aufbauarbeiten 1885 riß ein Sturm das fast vollständig errichtete Gerüst zusammen. Nur knapp ein Vierteljahrhundert sollte es dann dauern, bis dieses Tübinger Ausflugsziel baufällig geworden war. Zeichnung des Universitätszeichenlehrers Wüst.
	Unten: Die simplen Aussichtshilfen wurden oft von repräsentativen Bauten abgelöst: Dem kurzlebigen Holzgerüst beim Plochinger Stumpenhof beispielsweise folgte 1938, zum 50jährigen Jubiläum des Schwäbischen Albvereins, ein Turm aus Massivstein. Aufnahme des Esslinger Maschinenbauingenieurs Schüle, um 1910.
	In den 1880 er Jahren sorgten Finanzierungsschwierigkeiten des Kirchheimer Verschönerungsvereins beim Bau eines Aussichtsturms auf der Ruine Teck für den Zusammenschluß benachbarter Vereine – und so im weiteren für die Gründung des Schwäbischen Albvereins. Zeichnung mit dem Titel «Ansicht des Teckturms» von 1889.
	Den leuchtend weißen Anstrich erhielt Theodor Fischers Schönbergturm, der im Volk bald die Unterhose genannt wurde, erst mit den Jahren. Gemäß der Maxime, der Bau solle sich harmonisierend ins Landschaftsbild fügen, hofften die Initiatoren zunächst, die Eisenbetonteile würden von Moos und Flechten überwachsen. Aufnahme des Pfullinger Photographen Burgemeister von 1906.
	Modell des Jubiläumsturms bei Plochingen. Einer der wenigen Aussichtstürme Württembergs, bei dem nach Ende des Kaiserreichs noch eigenständige Stilanforderungen verwirklicht wurden: Die Stuttgarter Architekten Kicherer und Hornberger griffen bei dem Plochinger Jubiläumsturm auf die Vorgaben des «Heimatschutzstils» – versachlichter Historismus, Baumaterial aus der Umgebung des Ortes – zurück und verwirklichten einen gedrungen wirkenden Bergfried-Typus.
	Ausgrabung der Pfahlbaustation Schussenried im Jahr 1875 durch den Oberförster Eugen Frank; die Holzböden sind deutlich zu erkennen.
	Oben: Der königlich-württembergische Oberförster Eugen Frank mit Büchse, Feldstecher und Hund. Der «Pfahlbau»- Autorität verlieh die Universität Tübingen den Ehrendoktor.
	Unten: Oberförster und Moorgeologe Walter Staudacher bei einer Führung am Federsee.
	Der Biberacher Zahnarzt Heinrich Förschner (links) bei einer Grabung während des Ersten Weltkriegs.
	Der Buchauer Flaschnermeister August Gröber, leidenschaftlicher Sammler und treibende Kraft bei den Ausgrabungen im Federseeried, in seiner Werkstatt, inmitten einer Pracht-Kollektion prähistorischer Keramik.
	Signet des UFI. Von der Universität Tübingen, zu dem es gehörte, ist bewußt nicht die Rede.
	Richard Robert Schmidt, Tübinger Professor, Vorstand des Urgeschichtlichen Instituts im Schloß Hohentübingen.
	«Abschied vom Steinzeithaus im Wilden Ried 1922». Tübinger Archäologen haben der «Steinzeitfamilie» in ihrem noch im Aufbau befindlichen Haus einen Besuch abgestattet. Von rechts: R. R. Schmidt, einen Oberschenkelknochen unterm Arm und einen Totenschädel in der Hand. Kraft (?) als Gepäckträger mit dem Flitzebogen. Reinerth mit der Plattenkamera, einen Keramiktopf in der Hand; im Jackett steckt ein Steinbeil. Der Junge mit dem Regenschirm ist Schmidts Sohn Klaus.
	Karl Hans Reinerth, seit 1920 Schüler von R. R. Schmidt, Gründer des Pfahlbau-Museums Unteruhldingen.
	So hat, nach Hans Reinerth, das jungsteinzeitliche Dorf Aichbühl ausgesehen, das freilich 2000 Jahre älter ist, als vom Ausgräber angegeben.
	Aichbühl: Hans Reinerth vor einem Hausfußboden mit Feuerstelle, die im Moorboden erhalten blieben.
	Hans Reinerth untersucht im Jahr 1925 die noch bis zur Grasnarbe reichenden Pfahlstümpfe der Palisade um die «Wasserburg Buchau».
	«Grabung in der Wasserburg Buchau» im Sommer 1925.
	Die «Wasserburg Buchau» während der Ausgrabungen 1928 aus der Luft. Deutlich ist der Verlauf der Palisaden zu erkennen, links und oben durch weiße Punkte ergänzt. Die helle, freigelassene Fläche ist die Parzelle 1146, die Walter Staudacher durch Ankaufzeitweise vor der Ausgrabung rettete.
	So hat Hans Reinerth seine Grabungsbefunde in dem Buch « Wasserburg Buchau» interpretiert: Eine von Palisaden geschützte Insel im Federsee, auf der in der jüngeren Siedlungsphase um 900 v. Chr. hufeisenförmige Gehöfte stehen, darunter in der Mitte das des «Führers».
	Bei der Grabung in der «Wasserburg Buchau» 1937 erläutert Hans Reinerth (mit ausgestrecktem Arm) ausgewählten Gästen die Bergung eines Einbaums.
	Der Stab des «Führer»-Stellvertreters Rudolf Heß besucht 1935 das Pfahlbaumuseum in Unteruhldingen. Vorne Alfred Rosenberg neben Hans Reinerth (mit Brille).
	Beim Setzen der Spundwände für die Caisson-Grabung 1929 vor Sipplingen. Nachdem das Wasser aus dem Spundwand-Kasten herausgepumpt war, konnte die archäologische Untersuchung des Seebodens im Flachwasserbereich fast wie an Land erfolgen.
	Johannes Gustav Riek, als Paläontologe anerkannt und erfolgreicher Ausgräber in der Vogelherd-Höhle im Lonetal, ein entschiedener Gegner Hans Reinerths.
	Portraitskizze von Professor Oscar Paret, der schon im Dritten Reich Reinerths «Wasserburg Buchau» zur «Moorsiedlung Egelsee» herabstufte.
	Das Land um den Federsee von Südwesten. Die große Siedlung ist Bad Buchau. Rechts vorne der Henauhof, darüber liegt das Taubried, rechts davon das «Wilde Ried», darüber dann die «Siedlung Förschner», die «Wasserburg» und das Dullenried.
	Das Federseeried und seine Fundstellen im Überblick. Das Ried nördlich des Federsees wird im wesentlichen erst seit 1979 archäologisch erforscht. Die Ziffern und Symbole im südlichen Teil bedeuten: 1 Riedschachen (I Aichbühler, II und 111 Schussenrieder Kultur), 2 Aichbühl (Aichbühler Kultur), 3 «Wildes Ried» (wohl Aichbühler Kultur), 4 Taubried (Schussenrieder Kultur), 5 Henauhof (Mittelsteinzeit, Aichbühler und Schussenrieder Kultur), 6 Dullenried (Horgener Kultur), 7 «Wasserburg Buchau» (spätbronzezeitliche Urnenfelderkultur), 8 «Siedlung Förschner» (Mittelbronzezeit).
	Untitled
	Die Hochfläche der Heuneburg bei Hundersingen an der Donau, aus der Luft fotografiert im Sommer 1980. Von dem keltischen Macht- und Kulturzentrum ist nichts mehr zu erkennen.
	Die Lehmziegelmauer der Heuneburg «in situ», wie sie die Ausgräber vorfanden. Deutlich zu erkennen sind der Kalksteinsockel der Mauer und die darüberliegenden, heute zu einer einheitlichen Schicht verbackenen Lehmziegel.
	Das breite Fundament der Lehmziegelmauer, der Kalksteinsockel, während den Ausgrabungen.
	Die Lehmziegelmauer wird mit Kalksteinen verkleidet. Ausschnitt aus dem Diorama im Heuneburg- Museum.
	Das Signet des Heuneburg-Museums: Das Portrait eines weinseligen Silen, eines Begleiters des Dionysos, nachgebildet von einem keltischen Kunsthandwerker.
	So sah noch vor fünfzehn Jahren die Hundersinger «alte Scheuer», die Zehntscheuer des Klosters Heiligkreuztal bei Riedlingen, aus. Im Jahr 1783 erbaut, sollte sie als «altes Gelump» abgerissen werden.
	Heute beherbergt die renovierte Zehntscheuer das Heuneburg-Museum. Aus dem vernachlässigten Bau wurde ein Schmuckstück im Herzen des Dorfes Hundersingen. Links vom Eingang erkennt man die Abgüsse mehrerer in Württemberg gefundener Grabstelen aus keltischer Zeit.
	Funde aus den Grabhügeln bei der Heuneburg: Gegossene Bronzekessel und Bronzeschalen, ein gerippter Eimer aus Bronzeblech, goldene Hals- und Armreifen sowie ein goldenes Löffelsieb.
	Formschöne rotweiße Kugelhalsgefäße aus der Blütezeit der keltischen Heuneburg um das Jahr 500 v. Chr.
	Sichtbeton dominiert im Innern der Hundersinger Zehntscheuer und läßt der ursprünglichen barocken Architektur nur noch wenig Raum: im Hintergrund der klobige Aufgang zur Empore und das Kassenhäuschen.
	Blick auf die Empore im ersten Stock des Heuneburg- Museums. Im Hintergrund die große Vitrine mit Keramik von der Heuneburg.
	Heuneburg-Museum Hundersingen, Empore im ersten Stock. An der Wand zwischen bemerkenswert ausführlichen Texttafeln auf der Heuneburg gefundene Objekte und die Rekonstruktion eines Wagenrads, dessen Reste in einem Grabhügel gefunden worden sind.
	Sogenannte Antennendolche der späten Hallstattzeit. Diese Eisendolche mit Bronzegriff stammen aus den Grabhügeln im Gießübel und Talhau.
	Eine Auswahl aus den mehr als 400 Fibeln, die im Bereich der Heuneburg gefunden wurden; dabei sind u. a. sogenannte Pauken- und Schlangenfibeln.
	Attische schwarzfigürliche Keramik von mäßiger Qualität, aber für die Kelten ein Luxusartikel – und für die Archäologen eine Sensation. Die vom oberen Rand eines etwa 50 cm hohen Volutenkraters stammende Scherbe zeigt den Abschied eines gerüsteten Kriegers von seiner Familie.
	4. April 1992: trotz winterlicher Temperatur ist der zugige Ausstellungsraum des Untermarchtaler Kalkofen-Museums zum Festraum geworden. Von links: Baudirektor Jürgen Brucklacher und seine Frau sowie Dr. Helmuth Albrecht.


